


Spätestens seit dem Erfolg seiner Hymne der demokratisen Jugend hat si

der ukrainise Autor und Performer Serhij Zhadan hierzulande als

originellste Gegenstimme zu dem Spurensuer und poetisen

Landvermesser Juri Andruowyts etabliert. Big Mac versammelt

Gesiten, die in den letzten zehn Jahren in Wien, Berlin und Charkiw

entstanden sind. Die Himmelsszenarien und Kältebilder, die Porträts

verlorener Freunde und skurriler Bekannter entwieln si in einer Sprae,

deren beiläufiges, untergründig nervöses Parlando die Herkun aus der

Lyrik nie verbirgt. Au Zhadans Erzähler flaniert dur die Straßen alter

Städte: Orte der Subkultur, Mieleuropa entmythologisiert. Im »Berlin, das

wir verloren haben«, lauern Irrsinn und Einsamkeit hinter jeder Toreinfahrt.

In Wien meditiert er über »Zehn Arten, John Lennon umzubringen«. Es

zieht ihn nit nur zu den hedonistisen Außenseitern, die »unter den

kalten europäisen Himmeln auf der Sue na Frieden und Wohlstand«

herumwandern, sondern au in die eigene Vergangenheit: eine Welt des

Laens und Swebens »dur all die orangegelben Himmel, die si über

unserem Vaterland wölbten«.

Serhij Zhadan, 1974 in Starobilsk geboren, publizierte zehn Lyrikbände

und hat soeben seinen neuen Roman Worosilowgrad abgeslossen. Er lebt

in Charkiw.
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Das Berlin, das wir verloren haben

Wir haen so viel versiedene Musik eingepat, dass keiner mehr was

hören wollte. Serbise Volksorester, alte Soundtras, dazu Silvi mit ihren

Tasen voll abartigem neuen Jazz, den sie jedem empfahl und den außer ihr

niemand hörte, weil man diesen neuen Jazz einfa nit hören kann. Wenn

si jemand lang und breit über etwas auslässt, zeugt das meiner Meinung

na höstens davon, dass er es gerade selbst erfunden hat, neuen Jazz zum

Beispiel; vielleit hat Silvi die Aufnahmen in irgendeinem Studio bei si in

Prag ausgegraben, die Plaen gehörig zerkratzt, und jetzt gibt sie das Ganze

als atonale Musik aus. Zwisen den Sitzen unseres Renault, unter Cola-

Dosen und Reiseführern mussten irgendwo no ein paar Alben vom guten

alten Lou Reed liegen, aus der Zeit seiner größten Erfolge und Abstürze, das

waren übrigens au tseise Kasseen, die Plaenfirma Globus war

Ende der Atziger der großen europäisen Transformation auf der Spur

und hae die goldenen Sätze der Popmusik gehoben, au Lou Reed war

Teil der Beute. Aber der wird wohl kaum zum Zuge kommen, so energis,

wie Silvi den Rhythmus auf das Lenkrad klop – wenn man das überhaupt

Rhythmus nennen kann, diesen atonalen Brei, der aus den heiseren

Verstärkern quillt wie aus einem Fleiswolf.

»Silvi, das ist einfa das Ende der Zivilisation«, rufe i vom Rüsitz,

»hörst du dir das in deiner Freizeit et freiwillig an?«

Silvi lat, aber sie hat meinen Witz offenbar nit verstanden, war ja

au ein Seißwitz, ungefähr so witzig wie ihr atonaler Jazz. Gašpar, unser

Freund und Autobesitzer, lümmelt auf dem reten Vordersitz und verfolgt

vage den Verlauf der Ereignisse um si herum. Wir haen uns gestern

Nat gegen halb drei getrennt, na viel Alkohol und langen Diskussionen,

wann wir am besten losfahren sollten. Das letzte Sixpa Bier haen wir an

der Tankstelle gekippt, Gašpar gönnte si hin und wieder sole kleinen

Freuden – si volllaufen lassen und dur das slafende Wien breern, die



Kurven sneiden und einsame Gendarmen anhupen. Möglie Strafen

sreten ihn nit, daheim in Ljubljana besorgte er si einen neuen

Führersein so mühelos wie ein Sixpa Bier an einer nätlien Wiener

Tankstelle. Wir kappten die Verslüsse no mit unseren Feuerzeugen,

obwohl man sie einfa absrauben konnte; im vereinigten Europa wird

sogar Bier in Fastfood verwandelt – mit special effects wie Bierflasen mit

Sraubversluss und grünem Eistee in Dosen wollen die Amis die ganze

Welt für dumm verkaufen. Zum Sluss erzählte Gašpar Bosnier-Witze, und

dann verabredeten wir uns für morgens um neun mit Sa und Pa an

seinem Auto, um aus dem märzkalten Wien in Ritung Berlin

aufzubreen.

Gašpar traute si no nit wieder ans Steuer, er musste erst zu si

kommen, also überließ er Silvi den Fahrersitz, die – wie es si für eine

anständige junge Tsein gehört – das nätlie Tankstellenbier

ausgelassen hae und daher keine besonderen Symptome zeigte, sie setzte

si ans Steuer, und wir gurkten dur die morgendlie Stadt auf der Sue

na der Ausfahrt Ritung Berlin, denn natürli kannte keiner von uns die

Stree, das heißt Gašpar im Prinzip son, nur nit in diesem Zustand.

Er war offensitli abgeklappt, tief atmete er ein, ebenso tief wieder aus,

und an der Frontseibe bildete si warmer, diter Dampf. Silvi saltete

unverdrossen die Seibenwiser ein, sie verstand nit, wieso die Seiben

beslugen.

»Silvi, das sind Ludruveränderungen«, sagte i zu ihr.

»Seibenwiser bringen da nits. Jazz übrigens au nit.«

So muss i allein trinken. Silvi und Gašpar haben ausgemat, dass er sie

irgendwo hinter der österreiis-deutsen Grenze am Steuer ablöst, und

auf der Autobahn traut er si dann do nit zu trinken, also reiße i die

näste Dose auf und versue, das Gesprä in Gang zu halten. Die ersten

hundert Kilometer kenne i im Prinzip, i bin hier letztes Jahr getrampt,

damals hat mi ein durgeknallter Punk mitgenommen, der die ganze Zeit

hektis seine Sprite trank, wahrseinli war er bekifft, aber er raste gen

Westen, weil er musste, wohin genau er musste, weiß i nit mehr,

vielleit zu seiner Muer, jedenfalls sah er hundserbärmli aus. Als i



eine Wasserflase aus meinem Rusa holte, fragte er, ob das Wodka sei,

bei eu da, in Russland, trinken sie do alle Wodka, nein, ist es nit, sagte

i, und er late auf, das amüsierte ihn irgendwie. Ein blöder Punk, an den

i da geraten war. Das alles versue i Silvi zu erzählen, um ihre

Aufmerksamkeit von den atonalen Riffs und Kliffs abzulenken, sie stimmt

mir zu, ja, ein blöder Punk, aber et, das Gesprä versiert, i mae die

näste Dose auf, im Moment gibt es sowieso nits zu sehen – leere Weiden,

kahle Baumgruppen, ein trauriges Österrei-Ungarn im März, so hat es

si den Infanteristen im Frühjahr 45 eingeprägt, eine ziemli depressive

Landsa, dort haben sie rets und links die Elitetruppen der armen

Nationalsozialisten zur Snee gemat. Die Kassee ist zu Ende und

läu in Gegenritung weiter, der neue Jazz springt einem wieder an die

Gurgel, und i fange an, unter den Sitzen na dem vergessenen und mit

Pistazien übersäten guten alten Lou Reed zu suen. »Jazz ist was für

Die«, sage i zu Silvi und wesle die Kassee.

Wir sind son in Deutsland, als wir eine Armeekolonne überholen, die

si gut zwanzig Kilometer auseinanderzieht. Die Saelzüge und Jeeps

rollen gemäli von Ost na West, in den geräumigen Fahrerkabinen

sitzen kurzgesorene Militärs, die unwirs auf die allgemeine

Aufmerksamkeit reagieren. Kampfhubsrauber überfliegen die Kolonne und

jagen die bayerisen Krähen auseinander, die si über so viel massierte

Kampenik wundern. Gašpar, dessen angeborene Dreistigkeit

zurügekehrt war, saß am Steuer und hupte die verslafenen Feldwebel

fröhli an, die si jedes Mal aus dem Fenster beugten und, eine billige

Gauloise zwisen den Lippen, unseren Kleinwagen musterten. Wohin wird

diese massierte Kampenik transportiert? Wahrseinli wollte die

Bundeswehr wegen der agrarpolitisen Sarmützel in der EU ein paar

Einheiten der snellen Eingreiruppe in die Nähe von Freiburg verlegen,

um den vor der Globalisierung eingekniten Franzosen in gewohnter Weise

einen Tri in ihren feen Hintern zu geben, ein paar grenznahe Städte zu

besetzen, Kommunisten und Araber zu ersießen, si mit den Zionisten zu

verbünden, ein paar Supermärkte abzufaeln und dann einfa abzuhauen



und hinter den Rauswaden zu verswinden. I teile Gašpar meine

Gedanken mit.

»A, woher denn«, Gašpar ist no nit ganz zu si gekommen, sprit

aber bereits deutli. »Gu sie dir do an, die wissen nit mal, wo

Frankrei liegt.«

In dem Saelzug, den wir gerade überholt haben, sitzt ein dier Militär,

eher kastriert als rasiert, und trinkt aus einer Mineralwasserflase. I

wise mit der Hand die angelaufene Seibe blank und sehe zu ihm ho.

Er merkt es und antwortet mit einem zaigen militärisen Bli. I

sließe die Augen und versue, ihn zu vergessen.

Vor Münen steuert Gašpar eine Tankstelle an, und i hole neues Bier.

Morgens zu fahren ist mühsam, selbst wenn es eine Autobahn ist, keine

holprige osteuropäise Snellstraße, von Soer übersät, grau und kalt

wie am Meer, trotzdem ist es mühsam, vor allem, wenn es nits zu tun gibt,

das Bier alle, sogar der Jazz aus, alles Gute im Leben geht na drei, vier

Stunden Autofahrt zu Ende, bleibt no, zu verfolgen, wie si die

Aussprae der DJs im Radio ändert, je weiter wir na Norden kommen,

au die Musik ändert si, obwohl es ja genau genommen immer derselbe

Seiß ist. Im Tankshop sind ein paar junge Swule, die spreen Russis

mit leit weißrussisem Akzent und probieren Sonnenbrillen auf. In jeder

Hand zwei Flasen, bleibe i stehen, um zu sehen, ob sie eine nehmen oder

nit. Fünf Grad und dite Wolken bis Berlin, da ist es do immerhin

interessant, zu sehen, was sie mit den Dingern vorhaben. Einer dreht si

plötzli um und führt mir eine Sonnenbrille in dämliem Rosa vor, fragt

mi, wie i sie finde, ob sie ihm steht, passt, sage i, genau zur Farbe

deiner Augen. Beleidigt legt er die Brille zurü. I gehe zum Auto und

öffne die erste Flase.

Wir fahren no drei Stunden auf einer guten Straße, die an versiedenen

Stellen weiter ausgebaut wird, Dojczland wäst und erstarkt, ein gutes

Land, da gibt es nits, ein paar Japaner weniger mit ihren Kodaks, und es

wäre überhaupt super, no nit einmal ein halber Tag ist vergangen, und

son fahren wir dur die Außenbezirke, Gašpar behauptet, er kenne hier



ein paar gute, billige Hotels, so was gibt es nit, antworten wir ihm,

entweder gut oder billig, kombiniert kannst du das vergessen.

Dann haben wir uns verfahren. Gašpar breert dur die Straßen, jedes

Mal weiß er angebli wieder, wo wir sind, seine guten und sogar billigen

Hotels liegen glei um die Ee, es kann si nur no um Minuten

handeln, bis wir eineen, do allmähli wurde er nervös, trat an jeder

Ampel sarf auf die Bremse und fragte jeden Fußgänger, der uns an diesem

dunklen, regnerisen Abend auf dem Bürgersteig entgegenkam, na dem

Weg, ein paar Mal hielt er sogar neben den Nuen an, die in weißen

Strümpfen, Ledermontur und hohen Grenadierstiefeln an jeder Kreuzung

standen und riesige Regensirme in der Hand hielten. Die Nuen

verstanden Gašpars Frage na dem Hotel zuerst als Anspielung, aber wenn

sie Silvi bemerkten, die ihnen aus dem Inneren des Autos sütern

zuläelte, keien sie los, in gewähltem Deuts mit unüberhörbarer

slawiser Intonation. Na dem x-ten Versu, bereits am späteren Abend,

war es endli so weit: Wir hielten vor einem ominösen, grauen Gebäude mit

der Aufsri »Pension« und stiegen aus.

An der Rezeption sitzt ein Typ mit Ringen in beiden Ohren und saut

Fußball, er sprit Serbis. Als Landsmann wird Gašpar snell einig mit

ihm, das Hotel ist wirkli billig, wir bläern die Kohle hin, aber er will uns

nit gehen lassen, offenbar langweilt er si, und wir sind für ihn immerhin

slawise Brüder, obwohl, in dieser Stadt könnte er einige hunderausend

soler Verwandter finden, angefangen bei den Straßennuen, aber für die

reit vielleit sein Geld nit, das Hotel ist nämli wirkli billig, viel

kann da für ihn nit rausspringen. Wir setzen uns auf unsere Tasen und

sauen Fußball, Münen gegen Manester, »für wen bist du?«, frage i

ihn, »mir seißegal«, sagt der Rezeptionist, »i mag einfa Sport«, und

auf einmal holt er unter einer Kiste einen großen, fest gedrehten Joint hervor

und reit ihn uns, da sagen wir natürli nit nein. Die erste Halbzeit geht

zu Ende.

… I beuge mi über das Wasbeen und halte den Kopf unter den

kalten Wasserstrahl. Für einen Moment geht es mir besser, dann fängt das



Ziern wieder an, zuerst zieht der Kopfsmerz von links na rets, dann

umgekehrt, und das pausenlos. Im Fernseher ist MTV eingestellt, einen

Pornokanal gibt es natürli nit, was kann es hier son für Pornokanäle

geben, bei solen Korridoren, im Zimmer zwei Been, darauf zwei Pakete

Bewäse, auf jedem der beiden Naisen ein Neues Testament mit

Ledereinband, diese durslagende Proportionalität verstärkt meine

Übelkeitsanfälle, obwohl i au das Bier im Verdat habe. Oder MTV.

Mir gefallen Städte in den ersten paar Stunden meines Aufenthalts. Sie

halten no eine Unzahl von Überrasungen bereit, die Vorstellung von

ihnen ist rein wie Hotelbewäse oder Kopierpapier – hinter jeder Ee

kann wer weiß was anfangen, und dieses Wer-weiß-was ist viel bedeutsamer

und araktiver als alle deine topografisen Kenntnisse. Au Berlin ist eine

Stadt, der du auf den ersten Bli verfällst, so könnte Babylon ausgesehen

haben, bevor dort allerlei zweifelhae Türme erritet wurden. I habe

son die Nuen gesehen, den bekifften Rezeptionisten, i habe es sogar

gesafft, ein paar türkise Zimmernabarn zu begrüßen, die si offenbar

mit irgendwas zugeknallt haen, vielleit ist das aber au mental.

Insgesamt mate Berlin keinen üblen Eindru. Ob es hier wohl au

Deutse gab?

Silvi, als die Geistesgegenwärtigste von uns dreien, hae an der Rezeption

ein Programm für ein Festival neuer Musik abgegriffen, das gerade zu Ende

ging, und verkündete, wir müssten sofort los, dann würden wir es no zum

Abslusskonzert saffen, ein französises Ensemble, eines der besten in

seiner Sparte, ihren Worten war zu entnehmen, dass es si – wollte man die

atonale Musik in besser und sleter einteilen – um ein Ensemble der

Spitzenklasse handelte, wir haen also keine Wahl, wir mussten los. Gašpar

zog si snell no ein frises Hemd an, i zappte snell no dur die

Programme – kein Porno –, und son saßen wir wieder im Auto. In den

Kurven rollten die leeren Bierdosen über den Boden und prallten gegen die

Reiseführer. Offenbar kann man tagelang dur Berlin fahren, und es sieht

trotzdem alles unbekannt aus. Die Stadt ist mit Baugerüsten so rei

bestüt, dass man si gut vorstellen kann, wie die Bevölkerung

allmorgendli aus ihren Häusern tri und erstaunt in einer Umgebung



steht, die si bustäbli über Nat in eine fremde verwandelt hat. Berlin

ähnelt einem jungen Mensen männlien Geslets, einem Berufssüler

oder Ähnliem, der erst seit kurzem raut und masturbiert, wodur seine

Stimme tagtägli Transformationen erfährt (vom Rauen, versteht si),

und überhaupt stret er si Millimeter um Millimeter und wäst aus

seiner abgewetzten Suluniform heraus. I mag Städte, in denen viel

gebaut wird. Dort gibt es für alle Arbeit. Sogar für Türken.

Im Bistro der Philharmonie ist der Alkohol spürbar teurer, außerdem

stehen sie dort Slange, Musikfreaks wahrseinli. Aber wir saffen es,

jeder no ein Bier wegzuhauen, und von Silvis energisen Rufen

angetrieben, maen wir uns auf die Sue na unseren Plätzen. Das

Publikum verheißt nits Gutes. Die Bühne befindet si unten, mien im

Saal, von der Dee hängen Dutzende Mikrofone herab wie Dusköpfe im

Gemeinsasbad, Silvi sagt, hier gäbe es eine sehr gute Akustik, das sei

einer der besten Konzertsäle in Europa, genau der ritige Ort für atonale

Musik. Und neuen Jazz, ergänze i, und Silvi stimmt zu.

Na und na kamen die Musiker herein. Einige in Jeans, andere in T-

Shirts, einen Trainingsanzug trug niemand, das war son mal was. Zum

Sluss ersien die Dirigentin. Eine Frau. Das war ein gutes Zeien. Au

eine Pause war vorgesehen, zuerst aber wollten vierzig geslagene Minuten

atonaler Sound gehört werden, Silvi war eine ete Kennerin, sie straffte si

und spielte mit den Fingern auf einer unsitbaren Tastatur mit. Für sie war

es einfaer, sie ist Pianistin. Aber die meisten Leute salteten ab, der Mann

rets von mir war eingeslafen, im Ernst, und während der atonalen

Pausen trat sein Snaren reliefartig aus der allgemeinen Stille hervor. Die

Akustik immerhin stimmte.

Nats standen wir wieder auf der regennassen Straße. Na dem Konzert

hae uns eine Musikfreundin erzählt, das Festival sei in Wirklikeit no

gar nit zu Ende, die letzte Aktion (sie nannte es wirkli »Aktion«) habe

gerade in den Wartehallen des früheren Hamburger Bahnhofs begonnen, der

zu einem großen Kulturzentrum umgewandelt worden war, einen Haufen

Kohle haen sie da reingepumpt, jetzt amüsierte man si dort na Lust

und Laune, wenn wir also ete Musikfreaks seien, müssten wir da einfa



hin, wieder haben wir keine Wahl, sie selbst könne leider nit mit, sie habe

Slafprobleme und müsse um diese Zeit ihre Tableen nehmen, erzählte sie

uns aus irgendeinem Grund, sie sah so aus, als häe sie die Slaableen

son genommen und es nit dabei belassen. Der Bahnhof ist da – sie zeigte

irgendwohin in den Regen und winkte uns mit derselben Hand zum

Absied zu. Vielleit sah sie uns son als Traumbild.

Gašpar setzte si wieder ans Steuer und mate si entslossen auf die

Sue na dem Hamburger Bahnhof. In der Nähe des Brandenburger Tors,

direkt vor einem slammfarbenen russisen T-34, stand ein Typ mit

Diplomatenköfferen. Gašpar bremste neben ihm und beugte si aus dem

Fenster. »Mister«, fragt er, »kannst du uns sagen, wo hier der Hamburger

Bahnhof ist?« Der Typ wird munter. »Ihr müsst vor dem Reistag links

abbiegen«, antwortet er, »am Tiergarten entlang, dann über die Brüe und

na rets, na der zweiten Bushaltestelle in die Gegenritung, also na

links, aber dann wird’s swierig, weiter kann i es eu nit erklären.«

»Los, fahr mit«, slägt Gašpar vor, »du zeigst uns, wo’s langgeht, und wir

bringen di wieder zurü.« »Nein, das geht nit.« Der Typ drüt sein

Köfferen fest an die Brust. »I warte auf einen Freund.« »Do nit

etwa den Panzerfahrer?«, fragt Gašpar, um das Gesprä in Gang zu halten.

Der Typ dreht si zu dem nassen teuflisen Panzerwagen um und läelt

selig. »Nein, er ist Ingenieur.« »Super!«, ru Gašpar und lässt den Typen

mit dem T-34 allein. Komise Typen, diese Berliner Ingenieure, denke i

und slafe auf der Rübank ein.

»Serzh, steh auf«, sagt Silvi zu mir.

»Wo sind wir?«

»Auf dem Bahnhof.«

»Welem Bahnhof?«, frage i ersroen.

»Dem Hamburger.«

»Wie spät ist es denn?«

»Ein Uhr. Los, komm.«

I kleere aus dem Auto und folge brav meinen Freunden. Ihnen kann

i vertrauen, sie treiben si nit um Miernat an sowjetisen Panzern



herum oder pfeifen Slaableen ein, bevor sie in ein Konzert für atonale

Musik gehen. Die Bahnsteige und Hallen des früheren Bahnhofs sind

tatsäli zu einer Art großem Museum umgestaltet worden, wir gehen die

langen, leeren Gänge entlang, die eher wie Siffsdos aussehen, am einen

Ende steht der Wadienst, wo wollt ihr hin, fragen sie, wir, sagen wir,

wollen zum Konzert, wir sind Musikfreaks, aha, na dann, die Waleute

zuen gleigültig die Aseln und demonstrieren ihre Ignoranz, sind

offenbar son auf dem Sprung, die Typen, denke i, vielleit waren sie in

ihrem früheren Leben au Waleute − auf demselben Bahnhof.

Es war son na eins, und von den Ausstellungsräumen haen nur no

das Klo, die Bar und ein anderer – ziemli geräumiger – Saal geöffnet, in

dem die Aktion stafand. Gašpar versute erst no, um die Eintriskarten

zu feilsen, gab aber bald auf, wir bezahlten, was sie verlangten, und

betraten unter Umgehung der Bar den Saal, in dem si die Musikfreaks

drängten. Rets an der Wand stand eine Frau mit einem Mikro und sang.

An der Wand neben ihr lief ein Trifilm, den sie produziert hae. Musik

und Text waren, soweit i verstand, au von ihr. Beim Umbau des

Bahnhofs und beim Fall der Berliner Mauer hae sie wahrseinli au

mit Hand angelegt. Die Frau sang zur Playbamusik, während

irgendwele Tiere über die weiße Kinoleinwand kroen, eine hässlie

Papierprinzessin taute auf, dazu der passende Prinz, zwisen ihnen war

irgendwas, die Frau sang lange und hingebungsvoll, irgendwann hielten wir

es nit mehr aus und gingen in die Bar. Gašpar regte si auf und wollte

sein Geld zurü. Aber die beiden Einlasser, die uns kurz zuvor die Karten

angedreht haen, waren in weiser Voraussit bereits am Zusammenpaen

und kurz darauf in den Gängen des Hamburger Bahnhofs verswunden. Es

blieb uns nits weiter übrig, als in die Bar zurüzukehren, wo son zwei

Dutzend Abtrünnige saßen und traurig beerten.

»Wenigstens tanzt sie nit«, regte si Gašpar weiter auf. »Und was sind

das alles für Ärse, die ihr da zuhören?«

Laer am Nabartis. Wir drehen uns um und sehen eine grauhaarige

Frau, die ein Glas Wein in der Hand hält und offenbar ganz unserer

Meinung ist. Vor ihr auf dem Tis zwei leere Gläser.



»Kollektive Selbstbefriedigung«, sagt Gašpar zu ihr, als wollte er sie

begrüßen, »oder etwa nit?«

»Do«, sagt die Frau, sie steht auf und kommt swankend an unseren

Tis.

Sie heiße Nina und sei zufällig hierhergeraten, sagt sie und setzt si zu

uns, eigentli häe sie den Trifilm gern bis zu Ende gesehen, aber es ging

nit. Sie fände uns ne, sagt sie. Besonders ne findet sie Silvi. Nina mat

sie offen an und hält gleizeitig das Gesprä mit Gašpar in Gang, der

nit zu bremsen ist bei seinem stürmisen Vortrag zu allen möglien

abseitigen emen, Labern, da ist Gašpar in seinem Element, sta Künstler

häe er besser Dozent werden sollen, da könnte er jetzt seinen Studenten in

Ljubljana Vorlesungen halten, über atonale Musik zum Beispiel.

»Und das ist Sarah«, sagt Nina, »wir sind befreundet.«

Sarah kommt von der eke, ein Glas Wein in jeder Hand. Sie ist

höstens halb so alt wie Nina und erinnert mi an eine Lemberger

Bekannte, ein von Slaflosigkeit und Alkohol leit aufgedunsenes Gesit,

grüne Augen und langes, blondes Haar. Nina erklärt ihr, diese jungen

Vertreter der slawisen Kultur hier, die Musikfreaks sozusagen, häen au

keinen Bo mehr, sie häen diesen blöden Trifilm au nit bis zu Ende

sehen können, genau wie wir zwei, Süße, aber die sind klasse, sagt sie und

zeigt auf Silvi. Gašpar labert weiter, und irgendwann verliert Sarah den

Faden, dreht si um und erklärt mir, sie sei sehr ersöp, denn die letzten

zwei Tage habe sie etwas Witiges fertig maen müssen und daher kaum

geslafen. »I mae au Kunst«, sagt sie. »Wirkli?«, frage i. »Und

was genau?« »Also, i ma da so Projekte«, sagt sie unsier. »Und wie

heißt du?« »Serzh. Also Serhij.« »A, der Name ist bei eu et populär.«

»Ja«, sage i, »bei uns heißt jeder zweite Serzh.« »Wir müssen uns

wiedersehen, in Wien zum Beispiel.« »Gib mir deine Adresse«, sage i, »i

sreibe dir.« Sarah kramt lange in den Tasen ihrer Jeansjae, bis sie ein

Stü Papier findet, eine Werbung für Kateismus-Kurse, und auf die

Rüseite sreibt sie ihre Adresse. »Perfekt«, sagt Nina, »i gebe dir

meine.« Und gibt mir eine Visitenkarte. I lese die Adresse auf der Karte


